
      Cover for EPUB
      

      
        
          Titel

          Rocky Beach Crimes. 
Salto mortale

          Onkel Titus ermittelt – die Spin-off-Krimireihe aus der Welt von Die drei ??? mit spannenden Fällen aus Rocky Beach

          Kari Erlhoff

          KOSMOS

        

      
       
        Impressum
 
        Alle Angaben in diesem Buch erfolgen nach bestem Wissen und Gewissen. Sorgfalt bei der Umsetzung ist indes dennoch geboten. Verlag und Autoren übernehmen keinerlei Haftung für Personen-, Sach- oder Vermögensschäden, die aus der Anwendung der vorgestellten Materialien und Methoden entstehen könnten. Dabei müssen geltende rechtliche Bestimmungen und Vorschriften berücksichtigt und eingehalten werden.
 
        Distanzierungserklärung
 
        Mit dem Urteil vom 12.05.1998 hat das Landgericht Hamburg entschieden, dass man durch die Ausbringung eines Links die Inhalte der gelinkten Seite gegebenenfalls mit zu verantworten hat. Dies kann, so das Landgericht, nur dadurch verhindert werden, dass man sich ausdrücklich von diesen Inhalten distanziert. Wir haben in diesem E-Book Links zu anderen Seiten im World Wide Web gelegt. Für alle diese Links gilt: Wir erklären ausdrücklich, dass wir keinerlei Einfluss auf die Gestaltung und die Inhalte der gelinkten Seiten haben. Deshalb distanzieren wir uns hiermit ausdrücklich von allen Inhalten aller gelinkten Seiten in diesem E-Book und machen uns diese Inhalte nicht zu Eigen. Diese Erklärung gilt für alle in diesem E-Book angezeigten Links und für alle Inhalte der Seiten, zu denen Links führen.
 
        Wir behalten uns die Nutzung von uns veröffentlichter Werke für Text und Data Mining im Sinne von § 44b UrhG ausdrücklich vor.
 
        Unser gesamtes Programm finden Sie unter kosmos.de.
 
        Über Neuigkeiten informieren Sie regelmäßig unsere Newsletter kosmos.de/newsletter.
 
        Umschlagsabbildung: © Claudia Castiglione, Guter Punkt München

        © 2026, Franckh-Kosmos Verlags-GmbH & Co. KG

        Pfizerstraße 5–7, 70184 Stuttgart

        kosmos.de/servicecenter

        Alle Rechte vorbehalten

        Mit freundlicher Genehmigung der Universität Michigan

        Based on characters by Robert Arthur.

        ISBN 978-3-440-51270-8

        E-Book-Konvertierung: le-tex publishing services GmbH, Leipzig

      
      Übersicht
	Cover
	Titel
	Impressum
	Inhaltsverzeichnis
	Hauptteil


        
          	Prolog

          	Kapitel 1

          	Kapitel 2

          	Kapitel 3

          	Kapitel 4

          	Kapitel 5

          	Kapitel 6

          	Kapitel 7

          	Kapitel 8

          	Kapitel 9

          	Kapitel 10

          	Kapitel 11

          	 Kapitel 12

          	Kapitel 13

          	Kapitel 14

          	Kapitel 15

          	 Kapitel 16

          	Kapitel 17

          	Kapitel 18

          	Epilog

        

      
      
        
          PROLOG

          Es war einer dieser magischen Abende, die jenseits der Zeit zu existieren schienen. Und vielleicht taten sie das ja sogar. Das war der besondere Zauber dieses Zirkus-Sommers. In der goldenen Stunde des Sonnenuntergangs, kurz bevor die Lichterketten mit einem leisen Zirpen ansprangen, fühlte sich alles wie ein Traum ohne Anfang und Ende an. Wie so oft hielt Titus auch heute inne, um sich zu vergewissern, dass der Moment dennoch real war. Er stand auf der trockenen Wiese vor dem großen Zelt, neben ihm zwei Eimer Wasser. Das ausgeleierte T-Shirt einer unbekannten Rockband klebte ihm am Rücken, aber das störte ihn nicht. Seine Jeans waren an den Knien zerschlissen, seine dichten, dunklen Haare standen in alle Himmelsrichtungen ab – und seine Gedanken waren so leicht, dass er vor lauter Freude breit grinsen musste. Er war tatsächlich hier, mitten im besten Sommer aller Zeiten – mitten im Wanderzirkus Moon.

          Die Hitze des Tages ließ langsam nach. Die Besucher vom Nachmittag waren bereits gegangen, doch ein Hauch von Popcorn und Zuckerwatte lag noch immer in der Luft und mischte sich mit dem Geruch von Sägespänen, Heu und warmem Tierfell. In seinem Auslauf wirbelte der launische Schecke der Kunstreiterin unermüdlich Staub auf. Jemand spielte abwechselnd schiefe Töne auf einer Mundharmonika und einer blechernen Tröte. Das war der Clown, der gerade im Zelt probte. Später am Abend würde Titus ebenfalls Musik machen. Schließlich half er nicht nur beim Kartenabreißen, dem Verkauf von Tickets, Süßigkeiten oder Ballons und der Versorgung der Tiere. Titus hatte sich dem Zirkus als Leierkastenmann angeschlossen. Auch wenn das Wort »Mann« vielleicht nicht ganz zutraf. Er war gerade mal 19 Jahre alt – zu jung, um sich in Kalifornien ein Bier in der Kneipe zu bestellen. Immerhin alt genug, um seinen Traum zu leben.

          Titus musste sich beeilen. In einer Stunde wurde die Kasse für die Abendvorstellung geöffnet. Bis dahin war noch einiges zu erledigen. Eine ganze Reihe von Wassereimern hatte er schon zum Stallzelt geschleppt, wo die Ponys und das Schwein auf eine Erfrischung warteten. Früher hatte die Familie Moon angeblich auch Elefanten und Löwen gehabt. Damals waren sie mit einem riesigen Zelt aufgetreten – mit großen Berühmtheiten aus der Zirkuswelt. Inzwischen war der Wanderzirkus auf eine übersichtliche Größe geschrumpft und bestand nur noch aus einer Handvoll Artisten, einfachen Fahrgeschäften und einem knappen Dutzend Tieren. Darunter auch die Ponys, das Schwein, der übellaunige Schecke und eine sehr freundliche Schlange namens Tuffy, die angeblich singen konnte. Der einzige Showstar war ein Raubtier, das der Fakir vor einiger Zeit beim Pokern gewonnen hatte. Dem Publikum wurde es als einzigartige, sensationelle Kreuzung aus Leopard, Tiger, Löwe und Jaguar vorgestellt. An diese Erklärung glaubte im Zirkus niemand, aber bei den Besuchern kam der Leotöwguar – kurz Leo – gut an. Noch war das Amt nicht auf das ungewöhnliche Raubtier aufmerksam geworden. Direktor Moon machte sich jedoch Sorgen, dass es deswegen Probleme geben könnte. Titus Jonas machte sich keine Sorgen. Sorgen waren etwas für Erwachsene. Deswegen hatte er gleich nach dem Schulabschluss beschlossen, das Erwachsenwerden noch etwas hinauszuzögern. Vielleicht ein paar Jahre, oder Jahrzehnte. Das konnte er jetzt noch nicht genau sagen und wollte es auch nicht. Es gab lediglich eine Sache, um die er ältere Männer beneidet und das war deren Bartwuchs. Titus träumte nämlich von einem gigantischen Schnurrbart. Die dünnen Fussel, die er bislang im Schatten seiner großen Nase gefunden hatte, wirkten eher wie Babyhaare. Aber Titus war zuversichtlich, dass der Plan von dem Super-Bart irgendwann klappen würde. Das hatten seine Pläne so an sich. Egal, wie verrückt sie waren. Es waren eher die anderen Leute, die das nicht begriffen. Auf deren Meinung gab Titus zum Glück wenig. Sein Bruder Julius hatte ihn ausgelacht, als er aus altem Gerümpel einen Musikkasten gebaut hatte. Und er hatte noch lauter gelacht, als Titus damit auf der Strandpromenade aufgetreten war. Titus hatte jedoch unbeirrt verkündet, dass er aus dem verrückten Unikum noch eine höchst vorzeigbare Drehorgel machen und damit zum Zirkus gehen würde. Allein schon deswegen, weil das tollste Mädchen an seiner Schule für einen berühmten Artisten geschwärmt hatte. Obwohl Mathilda nach dem Abschluss weggezogen war, hatte Titus alles darangesetzt, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Und es hatte geklappt. Inzwischen schickte er Julius regelmäßig Ansichtskarten aus den vielen Orten, an denen sie gastierten. Er wollte seinen Bruder beeindrucken und ihm zeigen, dass es eine Welt außerhalb von Rocky Beach gab. Aber Julius lebte nun einmal im ordentlichen Dreivierteltakt zwischen Highschool und Tanzschule und hielt Reisen für eine gefährliche Zeitverschwendung.

          Der Zirkus der Familie Moon gastierte gerade in Arizona, am Rande von Phoenix. Das Wüstenklima und die dunstverhangenen Bergketten am Horizont erinnerten leicht an Kalifornien. Was hier jedoch fehlte, war die salzige Meeresluft, die in seiner Heimat vom Pazifik herüberwehte.

          »Keine Müdigkeit vorschützen!« Tino Barbieri trat aus dem Zelt, seine Trompete unter den Arm geklemmt. Der Clown konnte urkomisch sein, aber wenn es um die Arbeit auf dem Zirkusplatz ging, benahm er sich zuweilen wie eine strenge Gouvernante. Titus konnte ihn trotzdem gut leiden. Der Clown war die gute Seele des Betriebs und sorgte mit viel Einsatz dafür, dass alles glattging.

          »Erst die Tiere, dann die Menschen!«, mahnte Tino.

          »Klar«, erwiderte Titus. Er schnappte sich die beiden Wassereimer und setzte seinen Weg fort. Dabei kam er auch an den Wohnwagen der Artisten vorbei. Hier war rund um die Uhr etwas los. Der kleine Donnie Moon übte Jonglieren – offenbar mit echtem Geschirr. Die vielen Scherben und der verzweifelte Gesichtsausdruck des Kindes verrieten, dass es nicht so recht klappte. Aber der Sohn des Zirkusdirektors dachte nicht ans Aufgeben. Titus hoffte nur, dass der Knirps keinen Ärger bekommen würde. Der alte, halb blinde Zauberer, der im Bademantel auf den Stufen seines Wagens saß, gab ihm trotzdem ungefragt Tipps, während Tuffy zusammengerollt vor seinen Füßen schlief. »Du musst alles dreizehn Mal üben. Sonst klappt es nicht!«

          »Dreizehn Mal, hast du gehört?«, rief die junge Artistin Lilly. »Sonst bringt das bestimmt Unglück.«

          »Sitz still!« Ihre Schwester Lucia flocht ihr bunte Bänder in die Haare.

          »Das ist nicht komisch!«, beschwerte sich der alte Mann. »Besonders nicht an Tagen, die einen dunklen Schatten tragen.«

          »In der letzten Zeit gibt es davon zu viele.« Lucia schnappte sich das nächste Band. Als sie Titus entdeckte, warf sie ihm einen Blick zu. Erst kürzlich hatten sie wieder einmal eine Nacht auf der Pritsche seines Pick-ups verbracht. Von dort aus konnte man den gigantischen Sternenhimmel über der Wüste Arizonas bewundern, wenn man denn wollte. Ein richtiges Paar waren sie trotzdem nicht. Dafür war er noch zu verliebt in Mathilda – auch wenn er sich das ungern eingestand. Titus’ Wangen waren eh schon von der Wärme und der Anstrengung gerötet, jetzt glühten sie förmlich. Schnell ging er weiter. Die Ponys waren nach so einem heißen Tag bestimmt durstig.

          Ein paar Minuten später stellte er die leeren Eimer ab.

          »Hast du Diavolo gesehen?« Clown Tino trat mit besorgter Miene zu Titus. Der schüttelte den Kopf. Der Fakir trank gerne mal einen über den Durst und schlief dann unter einem der Wagen seinen Rausch aus.

          »Mr Moon hat ihm vorhin etwas aufgetragen«, fiel Titus ein. »Der Sturm hat die Wimpelketten zwischen den Zeltmasten abgerissen. Er sollte sich darum kümmern.«

          »Ausgerechnet!«, sagte der Clown. »Wenn er da hoch-steigt …«

          Weiter kam er nicht. Er hörte ein wütendes Fauchen, gefolgt von einem Aufschrei.

          Titus eilte in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Hinter dem Toilettenwagen sprang Leo hervor. Die Raubkatze war sichtlich nervös.

          »Diavolo hat den Käfig mal wieder nicht richtig geschlossen!«, schimpfte der Clown, der neben Titus zum Stehen kam. »Wir müssen Leo wieder einfangen.«

           Das verunsicherte Raubtier sprang auf einen wackeligen Campingtisch, der prompt zusammenbrach.

          »Jemand muss Diavolo holen«, sagte Tino leise, aber eindringlich.

          »Nur keine Panik«, murmelte Titus, obwohl das Tier keine vierzehn Schritte von ihm entfernt hockte. Die Schwanzspitze des aufgebrachten Raubtiers zuckte. Seine dunkle Schnauze verzog sich zu einer angriffslustigen Grimasse. Titus hatte keine Ahnung, was man in so einem Fall tat. In der Schule hatte er sinnlose Dinge wie Multiplikation, das Basteln von Vulkan-Modellen und die Nebenflüsse des Mississippi gelernt. Der Umgang mit einem Leotöwguar war nie Teil des Lehrplans gewesen. Das bewies mal wieder, dass die Schule einen nicht genügend auf das wahre Leben vorbereitete. Immerhin war Titus gut darin gewesen, Referate zu halten. Seine Stimme funktionierte daher auch in stressigen Situationen. Jetzt sprach er ruhig, aber energisch auf das Tier ein, und es sah ihn eindringlich an.

          »Halt, Leo«, sagte Titus. »Leg dich ab, Leo!« Seine Stimme war leise, aber fest und zuversichtlich. Das Tier hielt inne. Aus seinen unergründlichen Augen blickte es Titus abschätzend an.

          »Ruhig«, sagte Titus. »So ist’s gut!«

          Der Leotöwguar fand aber nicht, dass es gut war. Er zeigte seine spitzen Zähne.

          Titus wurde mulmig zumute. »Erst denken, dann handeln«, hatte seine Mutter ihm immer gesagt. Das war einer von vielen schlauen Sprüchen, mit denen sie ihn erzogen hatte. Und Titus hatte vorschnell beschlossen, dass die Sprüche für ein ganzes Leben reichten. Er hatte seinen Koffer gepackt, war in die weite Welt gezogen und hier gelandet. Auge in Auge mit einem Monster.

          Inzwischen hatten auch andere das Tier entdeckt. Titus’ beruhigende Stimme hatte es zunehmend schwer, sich gegen die anschwellende Geräuschkulisse durchzusetzen. Aber er durfte sich nicht ablenken lassen.

          »Diavolo!«, rief jemand. »Dein Vieh ist frei!«

          Das war nicht gerade schlau. Vielleicht standen bereits Leute draußen am Zaun und warteten auf den Einlass. Wenn einer von denen mitbekam, was hier los war, konnte das für den Zirkus viel Ärger bedeuten. Titus kam jedoch nicht dazu, weiter darüber nachzudenken. Eine unerwartete Bewegung ließ ihn zusammenfahren.

          »Donnie!«, entfuhr es Titus.

          Der Sohn des Zirkusdirektors hatte offenbar die Teller aufgegeben und war auf sein kleines Einrad gestiegen. Beim Anblick des wütenden Tieres geriet er ins Schlingern und krachte ungebremst in einen Stuhl – viel zu nah bei Leo.

          Was dann passierte, geschah so schnell, dass Titus hinterher nicht sagen konnte, in welcher Reihenfolge sich die Dinge ereignet hatten. Donnie brüllte aus Leibeskräften, Zirkusdirektor Moon und zwei Akrobaten rannten mit Seilen, Haken und Eisenstangen herbei, irgendwo krachte es erneut, wieder schrie jemand und die Raubkatze machte einen riesigen Satz. Sie riss den kleinen Jungen im Sprung um, stieß sich von dessen Brust ab und flog wie ein wütendes Geschoss auf einen der Akrobaten zu. Der reagierte blitzschnell, wehrte den Angriff mit einer Eisenstange ab. Jemand warf ein Netz.

          »Wir haben ihn.«

          »Gut!« Zirkusdirektor Moon blickte angespannt auf seine Leute, die das Raubtier in Schach hielten. »Sperrt das Vieh in den Käfig und dann macht euch fertig. Ich tausche eure Nummer mit der von Lucia und Lilly. Dann habt ihr etwas Zeit.«

          Donnie lag noch immer am Boden. Er wimmerte. Titus sah die Tränen, die über sein schmutziges Gesicht liefen.

          Der Clown fasste ihn an der Schulter. »Das wird ein paar schöne blaue Flecken geben. Aber du hast verdammtes Glück gehabt, Junge!«

          Mr Moon nickte ernst. »Ich hoffe, du hast deine Lektion gelernt. Hinter den Tierställen wird nicht gespielt!«

          »Lauf rüber zu deiner Großmutter«, empfahl Tino. »Sie soll dir ein Brot machen und dich ins Bett stecken.«

          Donnie rappelte sich schniefend auf. Er nickte.

          »Gut, dann machen wir jetzt weiter«, verkündete Mr Moon. »Jeder kennt seine Aufgaben! Wir starten pünktlich mit der Abendvorstellung.«

          Titus kam nicht umhin, den Zirkusdirektor zu bewundern. Der Mann hatte schon so viel erlebt, dass ihn nichts umhauen konnte. Herausforderungen wie Unwetter, Stromausfälle, betrunkene Zuschauer oder ausgebrochene Raubtiere meisterte er beinahe nebenbei. Mr Moon behielt auch im größten Chaos den Überblick und sorgte dafür, dass der Zirkus weitermachen konnte.

          »Mr Moon!« Lucia rannte auf die Gruppe zu, achtete jedoch kaum auf die Männer, die sich mit Leo abrackerten. Ihr Gesicht war blass.

          »Wo bleibt Diavolo?«, fragte Mr Moon unwirsch. »Das Tier muss gleich morgen in einen Zoo. Oder zu einem großen Zirkus, der sich entsprechend darum kümmern kann.«

          Lucia blickte den Direktor verstört an.

          »Was ist?«, fragte der Clown.

          »Diavolo …« Lucias Stimme brach. »Er ist …«

          Doch die junge Artistin musste den Satz nicht mehr aussprechen. Der alte Zauberer trat hinzu: »Diavolo ist vom Zeltdach in die Manege gefallen.«

          »Braucht er ärztliche Versorgung?«, fragte Mr Moon.

          Der Zauberer schüttelte den Kopf. »Dafür ist es zu spät. Das Unheil hat zugeschlagen und das Jenseits hat ihn für sich beansprucht.«

          Mr Moon war einen kurzen Augenblick lang fassungslos. »Er ist tot?«

          »Tot«, bestätigte der Zauberer.

          Der Zirkusdirektor atmete tief ein und aus. Er rang sichtlich mit dem Wunsch, einfach weiterzumachen. Schließlich sah er auf. »Titus, geh zum Tor. Falls Leute da sind, schick sie weg. Die heutige Vorstellung fällt aus. Wir haben einen Trauerfall.«

          Der Zauberer seufzte schwer und malte mit der linken Hand etwas in die Luft. Titus vermutete, dass es ein Schutzzeichen war. Die Zirkuswelt hatte ihre eigenen Regeln und Gesetze, die von einer Generation an die nächste gegeben wurden. Genau wie der Aberglaube, der hier nichts von seiner Macht verloren hatte.

          »Drei Mal!«, flüsterte der Zauberer. »Ein Unglück geschieht immer drei Mal!«

        
      

      
        
          KAPITEL 1

          »Titus Andronicus Jonas!«, schallte es über den Schrottplatz. »Wir fahren jetzt!«

          Titus fuhr herum und ließ beinahe den Trödel fallen, den er gerade in der Hand hielt. Wenn Mathilda ihre Familienmitglieder in diesem Tonfall rief, duldete sie keinen Aufschub. Trotzdem musste Titus schmunzeln. So war seine Frau nun einmal und er hatte in den vielen gemeinsamen Jahren gelernt, wann es Sinn ergab, sich zu widersetzen, und wann nicht. Heute galt Letzteres. Munteren Schrittes umrundete er einige Schrotthaufen, bis er beim schmiedeeisernen Tor des Gebrauchtwarenhandels ankam. Dort warf Mathilda Jonas gerade energisch die Heckklappe des Pick-ups zu. Ihr Neffe Justus saß bereits im Führerhaus.

          »Wo warst du nur wieder?« Mathilda sah ihren Ehemann prüfend an.

          »Ich habe dein Brillenetui geholt. Das hast du schon wieder vergessen.« Er reichte ihr umständlich das Etui, während er mit der anderen Hand einen Gegenstand hinter seinem Rücken verbarg – oder es zumindest versuchte.

          Mathilda entschied sich für den Blick – ihre gefürchtete Geheimwaffe, die in ihrer Wirkung vermutlich sogar die Scanner am Flughafen übertraf. Titus fühlte sich ausgeliefert. Zögerlich nahm er die Hand hinter dem Rücken hervor und präsentierte den Gegenstand. Es war ein kleines Akkordeon, das schon bessere Tage gesehen hatte. »Amys Mann möchte in einer Polka-Kapelle spielen …«

          »Das hat Amy noch nicht entschieden«, entgegnete Mathilda. »Meine Cousine hat einen ausgezeichneten Musikgeschmack und diese Abscheulichkeit werde ich garantiert nicht den langen Weg bis Long Island mitschleppen.«

          »Tja.« Titus strich sich verlegen über seinen prächtigen schwarzen Schnurrbart. »Dann wird das wohl nichts.«

          »Pack es bitte gleich wieder zurück zu dem ganzen Krempel, den wir als Schnäppchen verkaufen«, verlangte Mathilda. »Aber vorher musst du mir versichern, dass du in meiner Abwesenheit nicht auf dumme Gedanken kommst! Keine spontanen Einkäufe, hörst du? Du bringst uns noch alle an den Bettelstab.«

          »Ich reiße mich zusammen«, versprach Titus und kreuzte schnell die Finger seiner freien Hand hinter dem Rücken.

          »Und vergiss nicht, jeden Tag die Liste abzuhaken. Der Schrottplatz organisiert sich schließlich nicht von alleine. Ich habe dir alles aufgeschrieben. Die Zettel hängen an der Pinnwand neben dem Telefon.«

          »Ja, Mathilda.« Titus nickte eifrig. Zumindest hoffte er, dass es danach aussah.

          »Die Geranien vor dem Büro brauchen täglich Wasser. Der Schuppen mit den guten Waren muss unbedingt repariert werden – da hat der Sturm letzte Woche Teile vom Dach gelöst. Und vergiss nicht, Blacky zu füttern! Sonst schreit er in seiner Voliere wieder um Hilfe!«

          »Mein holdes Eheweib, du hast mir das alles schon drei Dutzend Mal erläutert.«

          »Ich meine das ernst. Wenn ich schon mal für ein paar Tage unser Gebrauchtwarencenter schließen muss, möchte ich wenigstens beruhigt abfahren.«

          »Das kannst du. Mach dir eine schöne Zeit bei Amy und ihrer Familie!«

          Mathilda sah ihn tadelnd an. »Du weißt doch, dass es kein Vergnügungsurlaub ist! Meine Cousine wird von einem Geist heimgesucht und sie braucht mich – und ein paar gute Detektive.«

          »Grüße alle von mir. Auch den Geist – und natürlich Ty!«

           Mathilda winkte ab. »Der Junge ist doch garantiert nicht zu Hause, sondern wieder einmal in der Weltgeschichte unterwegs. Manchmal erinnert er mich an dich – damals, als du wie ein Vagabund gelebt hast.«

          »Zirkus-Künstler«, korrigierte Titus.

          »Genau das meine ich. Und jetzt muss ich wirklich los. Peter und Bob warten bestimmt schon darauf, dass ich sie abhole. Außerdem wollen wir es heute noch bis nach Roswell schaffen.«

          »Bis nach Roswell?«, sorgte sich Titus. »Ist das nicht viel zu weit? Überhaupt solltet ihr lieber fliegen. Long Island liegt nicht gerade um die Ecke.«

          »Ich kenne eine Abkürzung«, verkündete Mathilda in einem Tonfall, der jegliche Form der Widerrede ausschloss. »Außerdem sind Flüge viel zu teuer! Mach dir keine Sorgen. Ich rufe jeden Tag an!« Das Versprechen klang beinahe wie eine Drohung.

          Titus schmunzelte. »Mach das, meine Liebste.«

          Mathilda warf noch einen kritischen Blick auf ihr Reich. »Du lachst, aber ich kenn dich. Letztes Mal hast du spät am Abend noch auf dieser alten Orgel gespielt. Das Getöse hat die halbe Nachbarschaft geweckt.«

          Titus verzog den Mund. Der alten Orgel trauerte er noch immer hinterher.

          Nun wurde Mathildas Blick doch etwas sanfter. »Pass gut auf dich auf. Ich habe dir für jeden Tag eine ordentliche Mahlzeit vorgekocht.«

          »Ich weiß, meine holde Mathilda«, bestätigte Titus. »Deine wunderbaren Köstlichkeiten befinden sich in unserer Tiefkühltruhe.«

          »Dann wäre das ja auch geklärt«, sagte Mathilda. »Aber bitte iss zwischendurch auch mal etwas Obst. Und was die Pfeife betrifft …«

          »Ich werde dich vermissen!« Titus schloss seine Frau in die Arme und beendete damit ihre endlosen Anweisungen.

          Mathilda drückte ihn fest, nickte und stapfte dann zum Pick-up. Sie stieg ein und startete den Motor. Doch dann kurbelte sie mit angestrengter Miene das Fenster herunter. »Du bist jetzt der Boss von meinem … also du bist jetzt der einzige Boss auf unserem Schrottplatz. Vergiss bitte nicht, dass du heute noch die Lieferung zum Hafen bringen musst. Mr Karhu wird dir beim Abladen helfen, also lass ihn ja nicht am Parkplatz warten.«

          »Das vergesse ich nicht«, beteuerte Titus und zwinkerte seinem Neffen zu.

          »Bis dann!«, rief Justus über seine Tante hinweg aus dem offenen Fahrerfenster.

          »Beehrt mich bald wieder!« Titus tat so, als nähme er einen Hut ab, und verbeugte sich.

          Mathilda gab Gas und steuerte den Pick-up vom Hof. Schwungvoll bog sie auf die Sunrise Road ab und brauste in einer Staubwolke davon. Titus winkte hinterher, bis das Auto außer Sichtweite war. Dann schlenderte er gemächlich über den Schrottplatz bis zu dem Geheimversteck, in dem sich ein Liegestuhl, ein Sonnenhut und eine Kiste mit alten Schmökern befanden. Er schmunzelte wieder. Sturmfreie Bude – das hatte er schon lange nicht mehr erlebt.

          Titus wurde etwas unsanft aus seinem Buch gerissen. Eine alte Standuhr hatte spontan beschlossen, dass gerade eine volle Stunde herum war. Das Getöse war so enorm, dass Titus beinahe seine Lektüre fallen ließ.

          Er wischte sich über die Stirn und warf einen Blick auf seine eigene Taschenuhr. Keine volle Stunde, aber höchste Zeit, den ersten Auftrag zu erledigen. Wenn er jetzt nicht zum Hafen fuhr, würde er mit Mathildas Liste niemals fertig werden. Pflichtbewusst legte er das Buch beiseite, räumte den Liegestuhl zurück und machte sich munter singend auf den Weg zu seinem Lastwagen. »Pfeife weg und Vogel gießen, Blumen füttern, Fenster schließen, Post rausbringen, Zaun festschrauben, Socken waschen, Frosch abstauben …« Wobei ihm das mit dem Frosch seltsam vorkam. Vielleicht hatte er sich beim Überfliegen der Liste getäuscht. Die Fuhre zum Hafen hatte er sich jedoch gemerkt. Dort wurde gerade ein mehrtägiges Festival vorbereitet und einige der teilnehmenden Geschäftsleute wollten sich für Stehtische, Windlichter oder wetterfeste Girlanden nicht in Unkosten stürzen. Das Gebrauchtwarencenter T. Jonas war für sein außergewöhnliches Sortiment und die bezahlbaren Preise bekannt. Daher waren in den letzten Tagen viele Bestellungen bei Mathilda eingegangen. Justus und seine Freunde hatten die Sachen zusammengesucht, manch ein Stück repariert, geputzt und schließlich alles auf den großen Lastwagen geladen.

          Titus kletterte auf den Fahrersitz. Noch bevor er die Tür zuschlug, drehte er den Knopf des alten Radios schwungvoll auf Partylautstärke. Zum Autofahren gehörte flotte Musik einfach dazu.

          »Hier ist Radio Rocky Beach«, schallte es aus dem verstaubten Lautsprecher. »Der Sender aus dem schönsten Ort der Welt. Bevor wir den diesjährigen End-of-Summer-Hit verkünden, gibt es jetzt noch den Wetterbericht. Was soll man da in Südkalifornien sagen: Die nächsten Tage werden sonnig und das Regenradar zeigt … mal wieder keinen Regen an. Bei Tageshöchsttemperaturen um 29 Grad und leichtem Seewind aus Südwesten stehen uns angenehme Stunden bevor. Unser Tipp fürs Wochenende: Ein Gang über das Hafenfest!«

          Vom Schrottplatz aus war es nur ein kurzer Weg bis zur Küste. Titus genoss jede Sekunde der Fahrt. Ein warmer Wind blies durch das offene Wagenfester und erfüllte die Fahrerkabine mit einem Hauch von Meeresluft. Manch einen Rocky Beacher zog es jetzt zum Strand, aber Titus bevorzugte den Hafen. Auch wenn die Kleinstadt in den letzten Jahrzehnten gewachsen war, blieb dieser Bereich einigermaßen beschaulich. Die Touristen tummelten sich hauptsächlich bei der Marina, wo die eleganten Boote lagen. Er selbst fand den ehemaligen Fischereihafen viel interessanter. Zwischen Lagerhallen, windschiefen Schuppen und Räucherbuden gab es so einiges zu bestaunen. Und Titus hoffe stets, heimlich das eine oder andere Schnäppchen zu machen. Zum Beispiel, wenn jemand eine wurmstichige Galionsfigur oder eine ausgeblichene Schiffermütze loswerden wollte. Seinen bislang größten Kaufrausch hatte Titus ebenfalls hier in der Gegend erlebt. Als die Stadt den stillgelegten Vergnügungspark am Ufer als Baugelände freigegeben hatte, war er nicht mehr zu halten gewesen. Titus hatte versucht, wie ein Schmuggler riesige Mengen an Schätzen an den wachsamen Augen seiner Frau auf den Schrottplatz zu bringen. Leider nur mit mäßigem Erfolg.

          Titus bog auf den Vorplatz einer kleineren Lagerhalle ein. Taavi Karhu wartete bereits auf ihn. Der junge Cafébesitzer lehnte stillvergnügt an einer Laterne und genoss offenbar jeden freien Moment an der frischen Luft.

          »Hallo, Mr Jonas!« Taavi war mit wenigen Schritten beim Lastwagen und spähte neugierig zur Ladefläche. Genau wie Titus hatte er eine Vorliebe für besondere Stücke.

          »Mr Karhu!« Titus tippte sich zur Begrüßung an die Mütze. »Sie werden staunen, was ich dabeihabe.«

          »Ich würde staunen, wenn es nichts zu staunen gäbe«, erwiderte Taavi. »Wie ich sehe, ist es auch eine ganz schöne Menge.«

          »Allerdings.
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